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 ↘ Willkommen in der Ausstellung!
Auf einem Leipziger Dachboden wurden 1988 über 2.000 Fotonegative entdeckt — lange ver-
gessen, teils beschädigt. Sie zeigen viele Menschen, von denen wir heute nichts mehr wissen. 

Die Bilder stammen aus dem Studio des Fotografen Abram Mittelmann, der von 1909 bis 1938 
mit seiner Familie im Peterssteinweg 15 lebte und arbeitete. Unterschiedliche Menschen kamen 
zu ihm: Jung und Alt, jüdisch und nicht-jüdisch, selbstbewusst oder zurückhaltend.

Die Fotos geben Einblicke in das Leben in Leipzig während einer Zeit großer Veränderungen. 
Sie zeigen eine Gesellschaft im Alltag sowie jüdisches Leben, das erst aufblühte und dann zu-
nehmend bedroht und zerstört wurde. Wenn du die Bilder betrachtest, begegnest du Menschen 
aus der Vergangenheit.

Dieses Heft begleitet dich bei deinem Rundgang durch die Ausstellung. Es hilft dabei, genauer 
hinzuschauen. Du wirst eingeladen auch über dich und dein Leben nachzudenken. Vielleicht 
entwickelst du ganz eigene Ideen und Gedanken zur Geschichte von Abram Mittelmann und 
seiner Familie. Wir möchten dich ermutigen, eigene Fragen zu stellen und deine persönlichen 
Verbindungen zum Thema der Ausstellung zu finden. Wie hängt die Vergangenheit mit der 
Gegenwart zusammen?

In diesem Heft sind manche Wörter durch einen ↗ Pfeil hervorgehoben. In der Ausstellung  
findest du ein Glossar: Darin werden die Wörter erklärt.

Wir laden dich ein – zum Entdecken, Vergleichen, Eintragen und Nachdenken! 

 ↘ Jüdisches Leben in Leipzig
Leipzig ist eine Stadt mit vielen Geschichten. Manche sind noch gut sichtbar, andere fast  
verschwunden.

Über viele Jahrhunderte lebten Jüdinnen und Juden hier — oft unter schwierigen Bedingungen. 
Gleichzeitig wurden sie immer mehr ein selbstverständlicher Teil des Leipziger Alltags: beim 
Einkaufen, bei Konzerten, auf der Straße.

Was fällt dir  
zuerst auf?

Wirkt Abram Mittelmann 
glücklich, stolz, niederge-
schlagen, nachdenklich?

Welche anderen Gefühle fallen dir ein, 
wenn du das Bild anschaust?

Was bringen sein Blick, die 
Kleidung, seine Körperhaltung, 
das Licht und der Ort zum  
Ausdruck?

Welchen Ein-
druck erweckt 
das Bild?

Abram Mittelmann, um 1925.

Neben Nikolaikirche und Matthäikirche ist links oben auch die große Gemeinde↗synagoge in der 
Gottschedstraße auf dieser Postkarte abgebildet.

Nimm dir einen Moment und gehe 
einmal mit den Augen über die  
Anordnung von Bildern an der 
Wand.

Was fällt dir auf? Wo siehst du  
Begegnungen zwischen  
Menschen? Welche Orte wirken 
vertraut — vielleicht sogar  
ähnlich wie Orte heute?  
Was überrascht dich? 

Schau dir die Grußkarte aus Leipzig 
auf dieser Seite an. 

Was genau ist zu sehen?  
Kommen dir Orte bekannt vor?  
Wie sehen sie heute aus? 

An der Wand findest du auch eine 
Karte, die Orte jüdischen Lebens 
bewusst abwertend darstellt. Solche 
Darstellungen sollten Angst erzeu-
gen und Menschen gegeneinander 
aufbringen. 

Schau dir diese Karte aufmerksam 
an: Was wird gezeigt — und wie?

Städte verändern sich ständig,  
und entwickeln sich unter vielen 
unterschiedlichen Einflüssen  
weiter. 

Wo erlebst du im Alltag ein Mit- 
einander von Menschen? Kennst 
du Orte, an denen unterschiedliche 
Menschen ganz selbstverständlich 
zusammenkommen? Was macht 
diese Orte besonders? 
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Der Mann auf dem Bild ist  
		  Abram Mittelmann.
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 ↘ Lebensmittelpunkt: Peterssteinweg 15

Eckhaus Peterssteinweg 15, 1932. Werbung für das Ladengeschäft, 1932.

Abram und Rejsa Mittelmann kamen 1904 aus dem Russischen Zarenreich nach 
Leipzig. Davor lebten sie im sogenannten Ansiedlungsrayon, einem Grenz- 
gebiet mit Sonderregeln, in dem Jüdinnen und Juden arbeiten durften.  
In Zentralrussland war das Juden und Jüdinnen weitgehend verboten.

Stell dir vor, du gehst in ein Fotoatelier. Wie würdest  
du dich zeigen wollen? Wie wäre deine Haltung, deine  
Kleidung, dein Gesichtsausdruck? 

Skizziere oder beschreibe deinen Moment vor der Kamera:

Was möchte 
man von sich 
zeigen?

Was bringt jemanden dazu, 
sich fotografieren zu lassen?

Wie zeigen sie 
sich?

Familienfoto mit Abram Mittelmann 
in der Mitte, vor 1934.

		  Denk darüber nach, was Menschen dazu bringt, ihr Zuhause zu verlassen.  
		  Welche Hoffnungen könnten die Mittelmanns mitgenommen haben?  
		  Was bedeutet es, in einer neuen Stadt neu anzufangen? 

Einige der Objekte zeigen frühe Hinweise auf das Fotoatelier der Familie Mittelmann: 
Anzeigen, Stempel, Fotos. Das Geschäft entwickelte sich stetig weiter. Am Anfang  
fotografierte Abram Mittelmann die Leute nur, später konnte jeder dort Kameras und 
Zubehör kaufen. Doch die Mittelmanns hatten auch wirtschaftliche Krisen zu bewältigen. 

		�  Überlege, wovon der Erfolg eines Geschäfts abhängt. Wie fühlt es sich an,  
wenn etwas, das man aufgebaut hat, unsicher wird?

Auf diesem Foto siehst du Abram  
		  Mittelmann mit seiner Familie.
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 ↘ Von Normalität zu Selbstbehauptung
In der Weimarer Republik gehörten Ausgrenzung und Vorurteile für viele Jüdinnen und Juden 
zum Alltag. Viele arbeiteten — nicht nur aus freier Entscheidung — selbstständig, im Handwerk, 
im Handel, als Ärzt:innen oder in der Fotografie. Oft wurden ihnen Wege in Berufsanstellungen 
erschwert.

 ↘ Der Fremdenpass: Wo gehöre ich hin?

Auch heute kommen viele Geflüchtete nach 
Deutschland. Aus Angst davor, in ihre Heimat-
länder zurückgeschickt zu werden, bean- 
tragen manche kein Asyl. Damit sind sie aber 
auch nicht staatlich erfasst und gelten als  
↗ „staatenlos“.

Siegfried Mittelmanns Fremdenpass, den er 
mehrmals erneuern lassen musste.

Hast du einen 
Pass?

Fühlst du dich mit dem Land stark 
verbunden, dessen Pass du hast?

Welchen Pass besitzt du?

Was bedeutet 
dir das?

Die „Werbeschau jüdischer Handwerker“ war ein Versuch zu zeigen, dass  
Produkte aus jüdischer Manufaktur eine gute Qualität hatten.

		�  Schau dir die Messestände und Geschäfte auf den Fotos an:  
Was wird angeboten?  Wie präsentieren sich die Menschen?  
Womit soll Vertrauen geschaffen werden? 

Die Jahre um 1930 waren von einer ↗ Weltwirtschaftskrise geprägt. Viele  
Menschen verloren Arbeit und Sicherheit. In solchen Zeiten suchen Gesell- 
schaften oft nach einfachen Erklärungen. ↗ Antisemitische Vorurteile konnten  
daran anknüpfen und sich verstärken

	�	  Denke darüber nach, warum ↗ Minderheiten in Krisenzeiten oft besonders  
	 angegriffen werden.

Trotz des wachsenden Drucks gingen viele ihrem Alltag nach, so gut es ging:  
Kinder gingen zur Schule, Jugendliche trafen sich, Theater wurde gespielt und  
Musik gemacht. Mit der Carlebachschule in Leipzig entstand ein Ort für Bildung  
und Gemeinschaft. Solche Orte wurden wichtiger, je stärker Ausgrenzung im  
Alltag spürbar wurde. Die Bilder zeigen genau diese Momente. 

		�  Notiere dir, was dir in den Fotos vertraut vorkommt.  
Was unterscheidet sich vielleicht von heute?

Seit dem 18. Jahrhundert wurde es immer 
wichtiger, zu welchem Staat ein Mensch ge-
hört. Pässe und Gesetze legten fest, wer dazu- 
gehört — und wer nicht. Spätestens im ↗ Ers-
ten Weltkrieg entschied die Staatsangehörig-
keit oft darüber, ob jemand als „Freund“ oder 
„Feind“ galt.

Bis ca. 1925 kamen fast zwei Millionen jüdische 
Menschen aus dem Osten Europas nach Leip-
zig. Sie flohen vor Gewalt, politischen Um-
brüchen und ↗ Pogromen. Doch hier besaßen 
nur knapp 30% der jüdischen Bevölkerung die 

Staatsangehörigkeit eines deutschen Landes. 
Nach einer großen Revolution in Russland und 
der Gründung der Sowjetunion verloren zahl-
reiche Geflüchtete ihren bisherigen Status 
und wurden als ↗ „staatenlos“ bezeichnet.

Auch die Familie Mittelmann gehörte dazu. 
Ohne Staatsangehörigkeit zu sein bedeutete, 
kaum rechtlichen Schutz zu haben und in un-
sicheren Zeiten besonders gefährdet zu sein. 
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 ↘ Moderne Fotokunst: Alltagsbilder und Lichtbilder

Ein Bild zeigt die Zeit nach den Novemberpogromen 1938. Zu erkennen sind zerstörte Geschäfte 
und vernagelte Fenster. Die Zerstörung kam nicht plötzlich aus dem Nichts. Sie wurde vorberei-
tet, durch Vorurteile, Ausgrenzung, und politische Entscheidungen. Mit der ↗ Machtübergabe 
an die ↗ Nationalsozialisten wurde daraus gezielte Verfolgung.

Die Nikolaistraße nach den  
Novemberpogromen 1938

↘ Zerstörungen: Fotos und Lebenswege
Die Fotografien Abram Mittelmanns wurden auf Glasplatten aufgenommen. Dafür wird eine 
Glasplatte mit einer lichtempfindlichen Schicht versehen. Ein ↗ Glasnegativ (ein „umgekehrtes“ 
Bild) entsteht, wenn Licht durch die Kamera auf diese Schicht trifft. Davon können Abzüge  
auf Papier gemacht werden. Bei dieser Technik mussten Menschen vor der Kamera lange still-
halten, damit genug Licht auf die lichtempfindliche Schicht treffen konnte. Das bedeutet, dass 
die Gesichtsausdrücke, die Körperhaltung und die Umgebung der dargestellten Personen gut 
geplant waren und absichtlich entstanden sind. 

Gertrud Licht. Ein 
Beispiel von einem 

Porträt mit mehreren 
Schäden.

Die Bilder, die du in der Ausstellung siehst, haben überlebt, aber viele nicht unversehrt. Einige 
↗ Glasnegative sind beschädigt: Sie wurden in speziellen ↗ „Pergaminhüllen“ aufbewahrt, auf 
denen oft Namen standen. Doch Feuchtigkeit ließ die Hüllen an den Bildern haften und be-
schädigte sie. Einige haben Risse im Glas oder sind fleckig, sodass die Dargestellten schlechter 
zu erkennen sind.

Schau dir ein Porträt an der Wand an und 
überlege, was es über die Person verrät.

Was könnte bewusst  
gezeigt sein?

Was bleibt vielleicht  
verborgen?

Was passiert dadurch 
mit dem Bild?

Entsteht vielleicht sogar ein neuer 
Eindruck?

Wie hältst du heute  
Erinnerungen fest?

Wie viele Fotos hast du auf deinem 
Handy?

Was bedeuten 
dir diese Bilder?

Wirkt die  
Szene  

natürlich oder  
gestellt? 

Wie wird  
das Licht  

eingesetzt?

Welche  
Geschichte 

könnte erzählt  
werden?

Ein Foto hält einen flüchtigen Moment für die 
Zukunft fest. Es kann spontan entstehen, oder 
lange geplant werden, um genau das festzu-
halten, was man möchte.

Die Bilder von Eugen Mittelmann zeigen, wie 
sich die Fotografie in den 1920er Jahren ent- 
wickelt hat, und wie viel bewusste Gestaltung 
in Fotos stecken kann. In dieser Zeit wurde 
Fotografie immer mehr zu einer künstleri-
schen Tätigkeit. 

Es wurde viel ausprobiert, etwa durch Über- 
lagerungen von Bildern, durch Schatten wie im  
Scherenschnitt, oder wie man Fotos ohne  
Kamera (sogenannte Fotogramme) machen 
kann.

Wähle eines von Eugen Mittelmanns Bildern 
aus und schau genau hin:

Was bedeutet es, in einer Zeit, in  
der sich alles verändert, ein Foto 
von sich machen zu lassen?

Hast du Fotos von dir oder  
deiner Familie aus Zeiten, in 
denen sich viel verändert hat? 

Wie geht es dir, 
wenn du sie heute 
anschaust?
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 ↗ Antisemiten vor der Kamera
In der Ausstellung siehst du Menschen, die sich teilweise offen als ↗ National- 
sozialisten zeigten, indem sie Uniformen, Abzeichen oder Orden trugen. Diese  
Bilder sind bewusst so dargestellt. Sie zeigen, wie diese Menschen gesehen wer- 
den wollten. Sie präsentierten sich mit Stolz als Mitglieder der ↗ NSDAP. Und  
doch wurden diese Fotos in einem jüdischen Atelier aufgenommen. 

		�  Wähle eines dieser Porträts aus und schau genau hin:  
Wie stellt sich die Person dar? Welche Haltung nimmt sie ein? 

Wir wissen nicht genau, warum sich Nationalsozialisten von einem jüdischen  
Fotografen ablichten ließen. 

		  Was denkst du? 

Einige der Männer auf den Bildern waren Mitglieder der ↗ SA oder SS. Sie  
waren Teil des ↗ nationalsozialistischen Systems und an Gewalttaten beteiligt.  
Doch auf dem Foto sieht man nichts von ihren Taten oder ihrer genauen Aufgabe.

		  Denke darüber nach, was ein Porträt zeigt. Was zeigt es wiederum nicht? 

Walter Pieske, ↗ NSDAP-Mitglied seit 1932.  
Foto aus dem Mittelmann-Archiv.

Abram Mittelmann fotografierte diese Menschen, obwohl er gleichzeitig selbst überwacht, ge- 
demütigt und sogar mehrfach verhaftet wurde. Unter der Herrschaft des ↗ Nationalsozialismus 
wurde seine Arbeit immer gefährlicher. Er fotografierte dennoch Menschen, die Teil eines  
Systems waren, das ihn verfolgte.

Überlege dir, wie sich das womöglich für 
Abram Mittelmann angefühlt hat. Bleib einen 
Moment bei einem der Porträts und schreib 
die Gedanken auf, die das Bild bei dir aus- 
lösen:

 ↘ Flucht und Vertreibung

Viele versuchten in Nachbarländer (zum Beispiel Frankreich oder Belgien) zu  
fliehen, und danach weiter in andere Teile der Welt zu gelangen. Doch eine Flucht  
war sehr schwierig. Grenzen wurden geschlossen, Aufenthaltserlaubnisse waren  
schwer zu bekommen und viele Länder nahmen nur begrenzt Menschen auf.

		�  Denk darüber nach, was es braucht, um fliehen zu können. Wer hat diese  
Möglichkeit – und wer nicht? 

Auch die Familie Mittelmann war betroffen. Sie musste Leipzig verlassen, um  
sich in Sicherheit zu bringen. Sie mussten sich aufteilen und probierten, über  
mehrere Länder zu fliehen. Nur zwei der Kinder überlebten im Versteck. 

		�  Wähle ein Bild oder ein Dokument an der Wand. Was möchtest du noch über 
diese Person wissen, was dir hier nicht erzählt wird?

Kennkarte Max Meyersteins. Landesarchiv 
Sachsen-Anhalt,

Einige Objekte zeigen Briefe, 
Dokumente oder Fotos. 

	 Was fällt dir auf?  
	 Was wird in ihnen  
	 festgehalten,  
	 und was nicht? 

Viele der Menschen, deren Gesichter du bisher 
in der Ausstellung gesehen hast, konnten  
nicht in Leipzig bleiben. Nach der ↗ Macht-
übergabe an die ↗ Nationalsozialisten  
wurden sie immer weiter aus der Gesellschaft 
ausgegrenzt. Bald schon wurden daraus  
Verfolgung, Flucht und Mord.

Die Verfolgung von Jüdinnen und Juden zeigte 
sich nicht nur durch offene Gewalt. Sie wurde 
auch durch erzwungene Zuordnung, durch 
Ausweise und Kennkarten, durch diskriminie-
rende Anordnungen und Gesetze organisiert. 
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 ↗ Emigration, Abschied und Neuanfang
Einigen Jüdinnen und Juden gelang es, Deutschland zu verlassen. Spätestens mit Erlass der  
↗ „Nürnberger Gesetze“ 1935 und den ↗ Novemberpogromen 1938 wurde Flucht für viele zur 
einzigen Möglichkeit zu überleben. Flucht bedeutete Abschied, Unsicherheit – und einen  
Neuanfang an einem fremden Ort. 

Viele der Menschen auf dem Gruppenfoto der Familie Goliner-Samter-Mittelmann fielen der  
↗ Shoah zum Opfer.

Sieh dir das Bild genauer an. 

		  Was bedeutet es, wenn eine Familie auseinandergerissen wird?  
		  Was bleibt – und was geht verloren? 

Die Familie Goliner-
Samter-Mittelmann 
vor der ↗ Emigration, 
1935. Foto aus dem 
Mittelmann-Archiv.

In der ↗ Emigration war vieles vorläufig: Aufenthaltsorte, Arbeitsmöglichkeiten und ein Gefühl 
der Sicherheit konnten sich von einem Moment auf den nächsten ändern. Manche Menschen 
mussten sich verstecken. Andere wurden im neuen Land erneut verfolgt.

		�  Denk darüber nach, was es bedeutet, keinen sicheren Ort zum Leben zu  
haben. Wie plant man eine Zukunft unter solchen Bedingungen? 

Einigen Menschen gelang es, nach dem Krieg ein neues Leben aufzubauen. Sie konnten neue  
Berufe anfangen, Familien gründen, und neue Orte zu ihrem Zuhause erklären. Und doch 
 blieb vieles verbunden mit dem, was verloren gegangen war. Ein Neuanfang ersetzt kein  
früheres Leben.  
 
Fotos aus späterer Zeit zeigen Familien in anderen Ländern und in neuen Lebensabschnitten. 
Gleichzeitig tragensie Erinnerungen an Orte und Menschen mit sich, die nicht mehr da sind. 
Heute können Nachfahren manche Geschichten aufarbeiten. Bilder helfen dabei, Lücken  
zu füllen, Verbindungen herzustellen und neue Fragen zu stellen.

		�  Überlege dir, was ein Foto über Generationen hinweg bewahren kann.  
Was geht trotzdem verloren? 

Stell dir vor, du müsstest dein Leben an einem anderen Ort neu beginnen.

		�  Was würdest du mitnehmen? 

		  Was müsstest du vermutlich zurücklassen? 

		  Was würdest du am meisten vermissen? 

Karten, Notizen und Fotos zeigen hier eine Reihe unterschiedlicher Fluchtwege.

		  Schau dir eine Karte oder ein Dokument an der Wand an.  
		  Wo gab es Hindernisse, die du erkennen kannst? Wo endete der Weg? 
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 ↘ Ambivalente Rettung
Die Bilder in unserer Ausstellung waren lange verborgen. Erst 1988 wurden sie zufällig auf 
einem Dachboden entdeckt. Ein Fund, und gleichzeitig eine Rettung.

Beispiel für die histo-
rische Beschriftung 
der Glasplatten und 
ihrer Hüllen.

Einige Bilder zeigen alte Verpackungen der Glasplatten oder Fotos der ersten 
Ausstellungen von Mittelmanns Fotografien. Dass diese Bilder heute noch da 
sind, ist nicht selbstverständlich. Wir wissen heute so viel über die Bilder, weil 
Menschen nachgeforscht haben: Familien, die ihre Erinnerungen teilen, und 
Archive, die Spuren der Vergangenheit aufbewahren. Erinnerung entsteht durch 
viele einzelne Beiträge. 

 
Diese Ausstellung ist nicht abgeschlossen. Sie wächst weiter. Heute kannst du 
selbst mithelfen. Durch Forschen in Datenbanken und eigene Fragestellungen 
kannst du Hinweise ergänzen. Jede Information kann helfen, einen Namen, ein 
Gesicht, eine Geschichte zu verbinden.

		�  Überlege dir, wie wir uns an einen Menschen erinnern.  
Reicht ein Foto dafür aus? 

 ↘ Ein Gedanke zum Abschluss
Die Bilder Abram Mittelmanns sind geblieben und haben  
Spuren der fotografierten Menschen hinterlassen. 

	� Was bedeutet es für dich, diese Spuren  
zu sehen?

Im digitalen Fotoarchiv kannst du nochmal selbst 
in den Fotografien Abram Mittelmanns stöbern:

Vielleicht entdeckst du auch jemanden, der dir oder deiner  
Familie bekannt vorkommt. Sende bitte in dem Fall deinen 
Hinweis an: stadtmuseum@leipzig.de

Du bist am Ende der Ausstellung angelangt. Notiere zum  
Abschluss entweder

	� ein Bild, das dir im Kopf bleibt, 
einen Gedanken, der dich beschäftigt, 
oder eine Frage, die offen bleibt.

Erinnerungen
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